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Susanne Enders
Die Schuldruckerei Celestin Freinets
Über die Bedeutung eines „Werkzeugs“ für das Lernen

Die Pädagogik des französischen Volksschullehrers Celestin Freinet ist als 
eine traditionsreiche reform pädagogische Konzeption in Deutschland 
längst zu einem „Begriff“ geworden. Neben seinen zahlreichen Schriften 
sind es vor allem die von Freinet, seiner Ehefrau und Mitstreiterin Elise und 
anderen engagierten Lehrerinnen und Lehrern entwickelten Arbeitstech­
niken und -materialien, welche seine Pädagogik begründet haben und ihr 
ein unverwechselbares Profil verleihen. Auch heute noch verbindet sich für 
viele mit „Freinet“ in erster Linie der Gedanke an die Schuldruckerei. Diese 
älteste „Technik“' Freinets ist geradezu zum Symbol seiner Pädagogik ge­
worden. Die folgenden Überlegungen wollen zeigen, wie die Druckerei in 
nuce die pädagogischen Grundgedanken Freinets zum Ausdruck bringt und 
umsetzt. Dabei soll deutlich werden, daß diese traditionsreiche Technik auch 
in unserer heutigen Zeit Aktualität besitzt und innovative Kraft entfalten 
kann.

Freinets Umgestaltung der Schule durch die Einführung neuer 
Techniken
Freinets pädagogisches Wirken war nicht primär um Originalität bemüht. 
„Wir holen unseren Honig dort, wo er am besten ist“(Freinet, zit. nach Jörg 
1986, S, 4), lautet beispielsweise ein oft zitierter, freimütiger Ausspruch Frei­
nets. Ihm ging es darum, in der Auseinandersetzung und im Rückgriff auf 
bestehende pädagogische Konzepte der Zeit und in Kooperation mit ande­
ren Lehrerinnen und Lehrern ein unter alltäglichen Bedingungen praktika­
bles, schlüssig ineinandergreifendes System von Unterrichtstechniken zu 
entwickeln. Das Drucken freier Texte, der Austausch in der Klassenkor­
respondenz, das freie, selbstverantwortete Arbeiten nach einem individu­
ellen Arbeitsplan mit Hilfe von Karteien und Broschüren, die demokrati­
sche Plattform des Klassenrats, all diese „klassischen“ Techniken der 
Freinet-Pädagogik sind offen für eine individuelle und situationsspezifische 
Interpretation, für Ergänzungen und Weiterführungen durch die Lehren­
den.

1 „Wer von Methode spricht, meint damit ein Erziehungssystem, das sich auf sicheren 
Grundlagen aufbaut, die wissenschaftlich überprüft und absolut logisch mitein­
ander verbunden sind“ (Freinet 1995, S. 30). „Technik“ dagegen bezeichnet für 
Freinet und seine Anhänger ein lebendiges, in Kooperation entwickeltes pädago­
gisches Vorgehen, das seine Wirksamkeit immer wieder neu erweisen muß.
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Freinet vertraute fest darauf, daß die Einführunfi neuer Arbeilstechniken 
und Organisationsweisen die Strukturen eines traditionellen Unterrichts 
schrittweise aufbrechen könne und schließlich zu einer Neuorientierung der 
Schule an den Belangen der Kinder führen würde. Als erfahrener Schul­
praktiker war er der Überzeugung, daß progressive pädagogische Theorien 
im schulischen Alltag wirkungslos bleiben, wenn sie nicht in konkrete Un­
terrichtstechniken und -materialien umgesetzt werden, die den Lehrerin­
nen und Lehrern die notwendigen Hilfestellungen für die tägliche Unter­
richtsarbeit bieten. So wurde Freinet nicht müde zu fordern: „Es geht darum, 
unser ganzes Erziehungssystem von der materiellen Basis her umzugcstal- 
ten“ (Freinet 1965, S. 93).

In der Schaffung dieser materiellen Basis liegt sicherlich eine besondere, 
wenn nicht die Stärke der Freinet-Pädagogik überhaupt. Sie birgt allerdings 
die Gefahr in sich, einem vorschnellen und verkürzenden Verständnis der 
Arbeitstechniken Freinets Vorschub zu leisten. Denn die Techniken Frei- 
nets sind keine austauschbaren Spielarten des Täligseins, sondern Arbeits­
weisen, die in ihrer spezifischen Eigenart und in ihrem organischen Zu­
sammenspiel eine Pädagogik der Kindorientierung, der Selbsttätigkeit und 
der Lebensnähe begründen.

Unter diesen reformpädagogischen Leitbegriffen wird im folgenden ver­
sucht, den pädagogisch-didaktischen Bedeutungsgehalt der Druckerei als ei­
ner auf den ersten Blick simplen „Technik“ auszuloten. Dieser Versuch kann 
nicht gelingen, ohne zunächst die historisch-biographischen Umstände 
nachzuzeichnen, die zu Freinets „Entdeckung“ der Druckerei für die 
Schule geführt haben. Dabei wird die enge Verknüpfung zwischen der Bio­
graphie Freinets und dem Charakter seiner Techniken deutlich werden.

Die „Entdeckung“ der Druckerei für die Schule
Als Sohn einfacher Bauern fühlte sich Celestin Freinet tief verbunden mit 
der kargen, wilden Natur seiner Heimat Südfrankreich und ihren Menschen, 
deren Denken und Handeln auf den Erhalt ihrer dürftigen Lebensgrund­
lagen gerichtet war. Ganz ohne Zweifel sind hier die Wurzeln seiner 
Pädagogik zu suchen: sein sozialpädagogisches und politisches Engagement 
für die Kinder aus nicht-privilegierten Volksschichten, seine Überzeugung 
von der notwendigen Einheit von Denken und Tun, von geistiger und ma­
nueller Arbeit. Naturgemäßheil und Lebensnähe sind grundlegende Begriffe 
im Denken Freinets, die, angeregt durch die Auseinandersetzung mit dem 
zeitgenössischen reformpädagogischen Gedankengut, sein gesamtes Werk 
durchziehen und durch den engen Zusammenhang mit seinen Lebenser­
fahrungen eine besondere Ausprägung gewinnen. Aus den beobachteten 
Gesetzmäßigkeiten und Prozessen der Natur glaubte Freinet entscheidende 
Erkenntnisse über Erziehung ableiten zu können:....die Naturverbunden­
heit des proven^alischen Bauernsohns ist die Basis seines pädagogischen 
Denkens und führt ihn zur Entwicklung seiner ‘natürlichen Methode’. Ana­
logien zu Wachstums- und Reifungsvorgängen in der Natur bestimmen seine 
Theoriebildung Über kindliche Reifungsvorgänge“ (Dietrich 1995, S. 15).

Nach einer schweren Verletzung im 1. Weltkrieg, die seine körperliche Kon­
stitution ein Leben lang schwächen sollte, trat Freinet 1920 seine erste Stelle
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als Volksschullehrer in einer ärmlichen Dorfschule in Bar-sur-Loup an. Dort 
machte er die bittcrc Erfahrung, daß sein traditioneller, lehrerzentriertcr Un­
terricht, wie er im Lehrcrbildungsseminar vermittelt worden war, die Kinder 
nicht erreichte und ihrem „wirklichen“ Leben in der Familie und in der Dorf­
gemeinschaft fremd blieb. Nur unter Aufbietung all seiner Kräfte gelang es 
ihm, die Disziplin der Schüler im Unterricht aufrechtzuerhalten. Aus diesen 
bedrängenden Erlebnissen der ersten Berufsjahre heraus begann er, nach Mit­
teln und Wegen zu suchen, seinen Unterricht näher an das außerschulische 
Leben der Kinder zu binden. Freinet, der niemals eine höhere Schulbildung 
genossen hatte, war ein wißbegieriger Autodidakt. Im Studium der pädago­
gischen Klassiker, besonders Pestalozzis, dem er große Verehrung entge­
genbrachte, und in der Auseinandersetzung mit den Gedanken und schuli­
schen Entwürfen der zeitgenössischen Reformpädagogik fand er nicht nur 
seinen eigenen Wunsch nach einer anderen, kindgemäßeren Schule bestätigt, 
sondern sah auch erste Möglichkeiten einer praktischen Verwirklichung.

Ab 1923 unternahm er mit seinen Schülern Spaziergänge in die umgebende 
Natur und in das Dorf und regte die Kinder dazu an, die gemeinsamen Ein­
drücke in kurzen, erstmals freien Texten festzuhalten. Mit diesen Texten, 
die von eigenen Erfahrungen und Erlebnissen erzählten, beschäftigten sich 
die Kinder mit einer bisher ungekannten Intensität und Ausdauer. Aller­
dings fehlte Freinet noch ein geeignetes Mittel, diese Texte den Schülern 
auch dauerhaft für ihre Arbeit verfügbar zu machen: „Wenn es uns dage­
gen gelänge, die aus dem Leben der Kinder hervorgegangenen Texte selbst 
zu drucken, ausschließlich diese selbst erlebten Erfahrungsberichte zu le­
sen, unsere Unterrichtsarbeit mit diesen von Grund auf selbst gestalteten 
Dokumenten zu gestalten, anstatt über schön formulierten Texten zu brü­
ten, die uns überhaupt nicht ansprachen, zu verblöden...“ (Freinet 1995, 
S. 15). Bei einem Drucker entdeckte er durch Zufall eine alte Presse: „Der 
Gedanke der Schuldruckerei war geboren!“ (ebd., S. 15)

Freinet war von der anhaltenden Begeisterung der Kinder für das mühsame 
Geschäft des Setzens und Druckens ihrer selbst verfaßten Texte zunächst 
überrascht. Er erkannte jedoch die Druckerei schnell als ein geeignetes 
„Werkzeug“, seine Vorstellungen von einer selbstbestimmten und selbst­
tätigen Erziehung in der Schule Wirklichkeit werden zu lasssen. Mit der Ein­
führung der Druckerei wurde zugleich der Grundstein für eine neue 
Pädagogik gelegt: „Bis jetzt war der Buchdruck da, wo er Eingang gefun­
den hatte, ein gewiß interessantes, aber nicht wesentliches Beiwerk der 
Schule2. Wir haben Besseres getan: (...); wir haben ihn zur Grundlage einer 
neuen Arbeitsmethode gemacht, die vollständig auf der freien Beschäfti­
gung der Kinder beruht...“(Freinet, zit. nach Zülch 1981, S. 27).

Vom Primat des Stoffs zu einem kindorientierten Unterricht
In einem seiner Hauptwerke forderte Freinet als Erziehungsziel, „daß das 
Kind in einem größtmöglichen Maße zur Entfaltung seiner Persönlichkeit

2 Freinet spielt hier wahrscheinlich auf Ovide Decroly (1871-1932) an, einen belgi­
schen Arzt und Pädagogen, der bereits ab 1907 Aufsätze seiner Schüler in einer 
Druckerei drucken ließ.
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im Schoße einer vernünftigen Gemeinschaft gelangen kann" (Freinct 1965. 
S. 14). Wie viele andere Reformpädagogen vertraute auch Freinet auf die 
gesunden inneren Kräfte des Kindes, die zur Entfaltung drängen. Durch die 
Auseinandersetzung mit der sozialen, natürlichen und sächlichen Umwelt 
sollten diese Kräfte des Kindes reifen und erstarken und dadurch seine Ent­
wicklung und sein Lernen stetig vorantreiben. In der Abkehr von einer als 
inhuman empfundenen Lern- und Buchschule, die durch ihre lebensferne 
Stoffülle die erwachende Individualität des Kindes erstickte, wollte Freinct 
Schule als einen „natürlichen“ (vgl. hierzu Laun 1983, bcs. S. 83 ff), lebens­
nahen Lernranm gestalten. Dort sollte in einem Spektrum der verschie­
densten Tätigkeiten der spontane, kreative Ausdruck von Individualität 
möglich sein, der den Freinet-Pädagoglnnen als Voraussetzung einer ge­
lingenden Entwicklung zu einer reifen individuellen und sozialen Persön­
lichkeit, ja als Grundrecht jedes Menschen gilt (vgl. hierzu Dietrich 1982, 
bes. S. 73).

Die ursprüngliche Form des „freien Ausdrucks“, der als Grundprinzip bald 
alle schulischen Handlungsfelder neu definieren sollte, bestand im „freien 
Text“ - frei in bezug auf seinen Inhalt, seine Form und dem Zeitpunkt sei­
nes Entstehens. Aus der Vielzahl der im Laufe der Woche entstandenen 
Schülertexte wählten die Schülerinnen Freinets einen Text zum Druck aus. 
Im Umgang mit diesem Text ergaben sich so zahlreiche Möglichkeit der 
Weiterarbeit, angefangen von der ästhetischen Gestaltung bis hin zu in­
haltlichen, stilistischen, orthographischen und grammatikalischen Fra­
gestellungen, daß Freinet bald die klassischen Lese-und Sprachbücher als 
überflüssig betrachtete. „Weg mit den Lehrbüchern!“(Freinet 1995, 
S. 37), lautet der Titel einer seiner frühen Schriften. Eine Abkehr von der 
gleichschrittigen Arbeit mit Schulbüchern forderte Freinet auch für den 
Erstleseunterricht, der die Fibel durch freie Texte der Kinder, die in dieser 
Altersstufe meist nur aus einem oder zwei Sätzen bestehen, ersetzen sollte.

Die verschiedenen Techniken des freien Ausdrucks sollten dem Kind die 
„freie Äußerung seines Denkens und seiner Persönlichkeit“ (Freinet, zit. 
nach Zülch 1981, S. 27) ermöglichen. Über den freien Ausdruck gelang Frei­
net die entscheidende Verlagerung der schulischen Arbeit vom Primat eines 
vorgegebenen Stoffs, der den traditionellen Unterricht dominiert hatte, hin 
zum Kind, das nun mit seinen konkreten Lebenserfahrungen, Freuden und 
Ängsten in den Mittelpunkt rückte. Seine Fragen wurden zum Ausgangs­
punkt von Untersuchungen und Vorhaben. Es wurde durch den Respekt 
und die Anteilnahme des Lehrers und der Mitschüler an seiner im Text be­
schriebenen Lebenssituation emstgenommen. Im Verfassen eigener Texte 
konnte das Kind seine persönliche Identität ausdrücken und entwickeln, 
ebenso wurde ihm aber auch im Umgang mit den Texten der Klassenka­
meradinnen Achtung und Toleranz gegenüber der Identität der anderen 
abverlangt. In manchen Fällen stellte Freinet fest, daß ein freier Text sogar 
therapeutische Wirkung zeigte, denn durch die sprachliche Fassung konn­
ten Konflikte mit größerer Klarheit und Distanz vom Betroffenen betrachtet 
bzw. einem gemeinsamen Gespräch zugänglich gemacht werden.

Diese weitreichenden pädagogischen Erwartungen, die sich für Freinet mit 
dem Grundsatz des freien sprachlichen Ausdrucks der Kinder verbanden,
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konnten an „greifbarer“ schulischer Relevanz nur mit der Technik des 
Druckens gewinnen. Druckerei und freier Text entfalteten erst in ihrem Zu­
sammenspiel ihre pädagogische Wirksamkeit, ebenso wie dann auch das 
Prinzip der Selbstbestimmung und Selbstkontrolle der Schülerinnen und 
Schüler auf Arbeitskarteien und den Arbeitsplan angewiesen war. Die 
Druckerei im Klassenzimmer signalisierte den Kindern beständig den ho­
hen Wert ihrer freien Texte, für die man sich gemeinsam die Mühe des Set­
zens und Druckens machen wollte. Wer von Kindern gedruckte Texte schon 
einmal in Händen gehalten hat, weiß um die menschliche Würde und die 
ästhetische Qualität, die auch einfache Kindergeschichten durch den Druck 
gewinnen. Zu diesem Eindruck trägt sicherlich die Einmaligkeit jedes Ab­
zugs bei, die Leuchtkraft der Druckfarben und nicht zuletzt die großen und 
kleinen Unvollkommenheiten, die von der mühsamen Arbeit des Setzens 
und Druckens zeugen, Freinet stellte fest, daß die Kinder mit den selbstge- 
drucktcn Texten sehr viel sorgsamer und respektvoller umgingen als mit 
kommerziellen Produkten. Diese Beobachtung ist gerade auch in unserer 
schnellebigen Zeit von neuer Bedeutung.

Freinct wollte durch die Einführung neuer Techniken die schulische Arbeit 
der Kinder in einen sinnvollen, lebendigen, ja „natürlichen14 Kommunikati­
onszusammenhang einbinden.3 Die gedruckten Werke der Kinder sollten ei­
nem größeren Leserkreis zugänglich gemacht werden: „Diesen Drucken, die 
aus dem freien Ausdruck der Kinder hervorgegangen waren, sollte unbedingt 
das Schicksal von allem Gedruckten beschieden sein: Sie sollten bekanntge­
macht und verbreitet werden in der Familie, im Dorf und noch weiter mit 
Post und Bahn“ (Freinet 1995, S. 17), Deshalb führten Freinet und seine Kol­
leginnen bald die Korrespondenz mit Partnerklassen und die Klassenzeitung 
in ihre schulische Arbeit ein. Die Aussicht, daß der eigene Text gedruckt und 
von Mitschülerinnen. Lehrerinnen und Eltern gelesen werde, wirkte dabei 
auf die Arbeitsbercitschaft der Kinder auch nach jahrelangem Umgang mit 
der Druckerei immer wieder aufs neue motivierend. Darüber hinaus be­
trachtete Freinet den freien Text und das Drucken auch als einen Beitrag zu 
einer emanzipatorischen Medienerzichung: Kinder, die sich täglich intensiv 
mit eigenen Texten auseinandersetzten, die Zeitungen und Bücher herstell­
ten und verbreiteten, wußten aufgrund ihrer selbstgewonnenen Erfahrungen 
und Einsichten um den Prozeß der Entstehung von Geschichten und Nach­
richten. Freinet verband damit die Erwartung, daß seine Schülerinnen und 
Schüler mit kritischerer Distanz mit dem gedruckten Wort der Massenme­
dien umzugehen verstanden (vgl. hierzu Laun 1983, S. 70).

„Durch Selbsttätigkeit wird aller Bildungserwerb erzielt“
In der Vielfalt reformpädagogischer Strömungen wird die Freinet-Pädago- 
gik in der Regelder Arbeitsschulbewegung zugerechnet. Freinet selbst reihte

3 Jörg Ramseger hat jedoch zu Recht darauf hingewiesen, daß die Kommunikation 
der Kinder zwar mit realen Partnern stattfindet, die Kommunikationsstrukturen 
jedoch wie alle unterrichtlichen Situationen vom Lehrer arrangiert werden müs­
sen und keineswegs als naiv ..lebensecht" betrachtet werden können (Ramseger 
1991, bes. S. 131 ff).
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sich in ihre Tradition ein, wenn er, in gesuchter Anlehnung an Ovide 
Decroly, seine Schulkonzeption auf die Formel „ccolc pour la vic - par la 
vie - par Ie travail" (Frcinet 1978, S. 276) brachte. Ende der vierziger Jahre 
zentrierte Freinet in einem seiner Hauptwerke, „L’Education du Travail“, 
den Stand seiner theoretischen Betrachtungen ebenso wie den Grundcha­
rakter seiner Techniken auf den Begriff der „Arbeit". Im heutigen Sprach­
gebrauch würden wir eher von Selbsttätigkeit sprechen. Als Arbeitsschul­
pädagoge reichte Freinets Verständnis von Arbeit weit über unser 
alltägliches hinaus. Arbeit in einer nicht-entfremdeten Form galt ihm als 
umfassendes, konstituierendes Merkmal von Menschsein, welches das in­
nere Bedürfnis nach einem zielgerichteten, sinnvollen Zugriff auf die Well 
befriedigte: „Wir beschränken den schönen Namen ’Arbeit' auf jede Tätig­
keit, die die Befriedigung der individuellen funktionellen Bedürfnisse zum 
Ziel hat und deshalb vom Kind in natürlicher Weise erstrebt wird" (Frci­
net, zit. nach Ramseger 1991, S. 125).

In der Auseinandersetzung mit den Anforderungen und Widerständen ei­
ner Sache ebenso wie mildem „MYarbeiter“ im gemeinsamen Täligscin soll­
ten entscheidende Schritte zur Ausformung von Identität und zur sozialen 
Integration möglich werden. „Arbeit“ wurde im pädagogischen Denken 
Freinets zum Medium und Katalysator der Persönlichkeitsentwicklung und 
der Sozialisation, „Arbeit" hieß für ihn gleichzeitig auch Humanisierung der 
Schule und der Gesellschaft: „Diese neue Auffassung von der Arbeit als Zen­
trum unserer Erziehung und unseres Lebens ist eine grundlegende morali­
sche, ... (...) Könnte die so verstandene und seit der Schule von Grund auf 
erneuerte Auffassung von Arbeit nicht tatsächlich das antreibende Element 
eines neuen Humanismus werden, der geeignet wäre, nicht nur die Elite, 
sondern die gesamte soziale Gemeinschaft anzusprechen und anzuregen?“ 
(Freinet, zit. nach E, Freinet 1985, S. 116).

Ganz in derTradition anderer Arbeitschulpädagogen bestand auch für Frei­
net kein qualitativer Unterschied zwischen manuellen und geistigen Tätig­
keiten. „Arbeit umfaßt alles: Im Geist eines Mannes, der eine Mauer baut, 
kann es ebensoviel gesunden Menschenverstand, Intelligenz, praktische und 
philosophische Überlegungen geben wie im Geist eines Wissenschaftlers, 
der in seinem Labor forscht“ (Freinet 1978, S. 109, eigene Übersetzung der 
Verfasserin). Vielmehr bedurfte es für ihn eines gegenseitig sich befruch­
tenden Austauschs, denn ebenso wie die geistige Aktivität ohne die ihr zu­
grundeliegende Wandlung den Menschen seiner Ursprünge entwurzelt, so 
entfremdet auch manuelles Tun ohne eine „Geistigkeit.... die den Hand­
griff führt und idealisiert“ (Freinet, zit. nach Preuss-Lausitz, in: Lenzen 1989, 
S. 652)?

Die pädagogisch anzustrebende Verbindung von handwerklichem und gei­
stigem Schaffen gelang für Freinet zunächst in der Arbeit mit der Schul­
druckerei. Betrachten wir das Beispiel des Lesenlernens: Die Schulanfän-

4 Jörg Ramseger hat in seiner kritischen Einschätzung der Freinet-Pädagogik auf 
die romantisierenden, teilweise als vorindustricll zu bezeichnenden Vorstellun­
gen von Arbeit hingewiesen, die sich in den Schriften Freinets finden, und ihre 
Realitätsferne und mangelnde Differenziertheit herausgestellt.
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ger sollten das Lesen nicht mit der Fibel, sondern mit den eigenen, freien 
Texten nach der „natürlichen Methode** (vgl, hierzu E. Freinet 1985) er­
lernen. Die zunächst nur aus einem oder zwei Sätzen bestehenden Ge­
schichten wurden von den Kindern mündlich erzählt und vom Lehrer schrift­
lich fcslgchallcn. Diese einfachen Texte konnten dann von allen Kindern 
„gelesen" werden, indem sic sich zunächst ganze Wortbilder einprägten. 
Dieses Stadium des ganzheitlichen Auffassens wurde nun durch die Arbeit 
an der Druckerei in der Regel schnell überwunden: Im Aufbau und Abbau 
von Wörtern und Sätzen, d.h. in Arbeitsvorgängen, die im Setzen und 
Zurücksetzen der Lettern notwendigerweise geleistet werden mußten, 
stellte sich bei den Lcseanfängern schnell die Erkenntnis des Buchstabens 
als kleinstem graphischem und des Lautes als kleinstem akustischem Bau­
stein von Sprache ein.

Somit wurden die für den Leselernprozeß notwendigen Einsichten in die 
Struktur von Sprache aus konkreten Handlungen heraus gewonnen und so­
fort wieder in Handlungen um gesetzt: „Buchstabe für Buchstabe, Wort für 
Wort, Komma für Komma, so wie jene Handwerker, die mit ihren Händen 
ihren Träumen Gestalt gaben, baut das Kind die makellose Zeile auf, die 
bald das erhabene Druckwerk liefern wird" (Freinet, zit, nach Zülch 1981, 
S. 28). Geistige und manuelle Tätigkeiten sind beim Drucken notwendi­
gerweise aufeinander angewiesen, ergänzen sich gegenseitig und lassen sich 
nur theoretisch überhaupt getrennt betrachten. Es bleibt aber zu fragen, in­
wieweit diese Einheit, die sich an elementaren Lerngegensländen als sehr 
sinnvoll erweist und für das Lernen im Grundschulalter unumstritten von 
großer Bedeutung ist, auf die Aneignung komplexer Inhalte übertragbar 
ist.

„Die Arbeit ist das einzige tragfähige Band zwischen den Menschen“ (Frei­
net 1987, S.112, eigene Übersetzung der Verfasserin). Erst im Miteinander, 
in der intensiven Kooperation, entfaltet das Prinzip der Arbeit bzw. der 
Selbsttätigkeit seine pädagogischen Möglichkeiten, und so war auch die Ar­
beit an der Druckerei immer ein Gemeinschaftswerk mehrerer Kinder für 
alle Kinder: Ein oder zwei Kinder setzten den Text, ein Kind walzte den 
Drucksatz mit Farbe ein, ein anderes legte Papier auf, ein drittes hängte die 
gedruckten Texte zum Trocknen auf. Die Zusammenarbeit beim Drucken 
des gemeinsam ausgewählten Textes erforderte Abstimmung, Verläßlich­
keit und gegenseitiges Vertrauen. Diese Verhaltensweisen wurden den Kin­
dern im konkreten Tun einsichtig.

Gleichzeitig förderte das Drucken aber auch Arbeitstugenden wie Sauber­
keit, Genauigkeit und Ausdauer: „Die an das Schriftsetzen gewöhnten Kin­
der sind schneller als andere in der Lage, eine fehlerfreie, ernsthafte Arbeit 
auszuführen“ (Freinet, zit. nach Zülch 1981, S. 28).

Mit der Druckerei sah Freinet darüber hinaus einen neuen Geist bi die Schule 
einziehen. Sie trug für ihn entscheidend dazu bei, die mühsam durchgesetzte 
und aufrechterhaltene schulische Disziplin, die allein auf der Autorität des 
Lehrers beruht hatte, abzulösen zugunsten einer neuen, „natürlichen“ Dis­
ziplin, die auf dem verantwortlichen Umgang mit der neuen Technik und 
der Helferrolle des Lehrers beruhte: „Das Kind nämlich, dem man Be­
schäftigungen anbietet, die seinen physischen und psychischen Bedürfnis-
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sen entsprechen, ist immer diszipliniert, das heißt, cs braucht weder eine 
Regelung noch einen Zwang von außen, damit es arbeitet oder sich dem 
Gesetz der Gemeinschaftsarbeit unterwirft“ (Freinet, zit. nach E. Frei riet 
1985, S. 66), Und da nicht alle Schülerinnen gleichzeitig an der Druckerei 
arbeiten konnten, war sie in Freincts schulischer Arbeit der entscheidende 
Auslöser, seinen Unterricht konsequent auf das individualisierte, selbst­
verantwortliche Arbeiten der Kinder zu gründen. Diese Überlegungen zei­
gen deutlich, daß die Schuldruckerei Freinets bei weitem nicht nur „ein 
Werkzeug zur Herstellung von Vervielfältigungen .... sondern ein pädago­
gisch sehr gezielt eingesetztes Medium zur selbsttätigen Aneignung von 
Welt“ (Ramseger 1991.S. 115) war. Dabei wird ersichtlich, wie Freinets For­
derung nach weitestgehender Sclbsttätigkcit der Kinder im Unterricht wie­
derum erst durch die Bereitstellung entsprechender Arbeitsmittel und Werk­
zeuge auch spürbaren Einfluß auf den konkreten Schulalltag gewinnen und 
somit weitreichendere Innovationen anstoßen helfen konnte.

„Beim Setzen schafft das Kind ein Stück Leben und vor allein ein 
Stück seines eigenen Lebens“

Die Erfahrungen seiner ersten Schuljahre als Lehrer in Bar-sur-Loup zeig­
ten Freinet, daß sein durch Lehrplan und Schulbuch diktierter Unterricht 
dem Leben seiner Schüler fremd blieb. „Das Kind ist gezwungen, zwei, wenn 
nicht drei Leben gleichzeitig zu führen: das wahrhaftige und volle Leben 
auf der Straße oder auf den Feldern, mit der Natur, die die erste und ei­
gentliche Erzieherin ist; das Leben in der Familie und schließlich das Le­
ben in der Schule“ (E. Freinet 1969, S. 118, eigene Übersetzung der Ver­
fasserin). Freinet richtete seine Bemühungen um eine bessere Schule von 
Anfang an am Pol der „Lebensnahe" aus. Dieser wird für Freinet zum In­
begriff einer kindgemäßen und realitälsgerechten Erziehung, wobei seine 
Vorstellungen von einem „guten“ Leben von eigenen biographischen Er­
fahrungen deutlich geprägt waren.

Das menschliche Leben verläuft nach Ansicht Freinets nach den gleichen, 
ewigen Gesetzmäßigkeiten, die auch den Gang der Natur bestimmen. „Le­
bensnahe“ beinhaltet deshalb immer auch die Bedeutungskomponente „Na­
turgemäßheit“, Leben im Einklang und in Verbundenheit mit der umge­
benden Natur. Darüber hinaus heißt „leben“ für Freinet aber auch ein 
lebenslanges Streben nach Entfaltung der persönlichen Anlagen und Mög­
lichkeiten in und zum Wohle der Gemeinschaft. Aufgabe der schulischen 
Erziehung ist für ihn, dem Kind Wege zu weisen zu einem erfüllten mensch­
lichen Leben. Es kann ihr gelingen, indem die Schule selbst zu einem le­
bendigen Ort wird, der vielfältigen Lernformen und Lerninhalten Raum 
gibt.

Mit der Druckerei hatte Freinet eine Technik eingeführt, die ihn der Ein­
lösung dieser Vorstellungen näherbringen sollte, Im Gegensatz etwa zu Ma­
ria Montessoris bewußt reduziertem, artifiziellem Arbeitsmaterial suchte 
Freinet nach Möglichkeit solche Materialien im Unterricht einzusetzen, die 
nicht eigens für die Hand von Schülerinnen konzipiert waren, sondern eben 
aus dem Leben „draußen“ stammten und erst für die schulische Arbeit nutz­
bar gemacht werden mußten, Wiederum ist die Druckerei dafür das beste
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Beispiel, denn die Kinder arbeiteten in der Tat mit dem gleichen Material, 
mit dem auch professionelle Drucker zur Zeit Freinets ihren Beruf ausüb­
ten.
Die Kinder konnten mit dieser Technik Zeitungen und Bücher herstellen. 
Durch den Druck gewannen die freien Texte der Kinder nicht nur eine neue 
ästhetische Qualität, sondern sie wirkten über den Raum der Schule hinaus 
in eine breitere Öffentlichkeit von Eltern, Geschwistern, Korrespondenten 
usw. Die mit dem Drucken verbundenen Tätigkeiten blieben kein schuli­
scher Selbstzweck, sondern waren durch die Verbreitung der Texte in außer­
unterrichtlichen Zusammenhängen sinnvoll motiviert. Lehrerinnen, Mit­
schülerinnen und alle anderen Leserinnen hatten durch die Lektüre teil an 
der im Text ausgedrücklen Lebenssituation des Kindes. Auf diese Weise 
gewann der Unterricht für Freinet die ersehnte Dimension der Nähe zum 
außerschulischen Leben der Kinder: „Die Schule wird nunmehr die we­
sentlichen Elemente ihres Wirkens aus dem Leben der Kinder selbst und 
sogar noch aus deren Unterbewußtsein schöpfen“ (Freinet, zit. nach Zülch 
1981, S. 28).
Während Freinet in seinen ersten Berufsjahren beklagt hatte, daß die natür­
liche Lebhaftigkeit und Begeisterungsfähigkeit seiner Schülerinnen im Un­
terricht erstarre, entfaltete sich zu seiner Freude die Druckerei immer mehr 
zum Mittelpunkt einer lebendigen schulischen Arbeit. Sie eröffnete für die 
Schülerinnen Freinets neue Formen und Wege des Lernens im Bereich der 
Sprache, das nun handelnd, aus situativ erkannter Notwendigkeit und nach 
individuellen Möglichkeiten und Bedürfnissen erfolgen konnte. Freinet be­
zeichnete dieses neue Lernen als ein „natürliches“. Mit der Technik des 
Druckens war es ihm gelungen, für diese natürliche Methode des Lernens 
die erforderlichen materiellen Voraussetzungen zu schaffen. In der Folge­
zeit war er darum bemüht, auch in anderen schulischen Arbeitsfeldern ein 
natürliches, lebensnahes Lernen zu ermöglichen. Seine eigene langjährige 
Unterrichtspraxis ebenso wie die vieler Freinet-Lehrerinnen und -Lehrer 
haben gezeigt, wie weit gespannt und fundiert ein Lernen sein kann, das 
sich am Prinzip der „Lebensnahe“ ausrichtet. Als alleiniges Auswahlkrite­
rium schulischer Inhalte reicht dieses Prinzip jedoch, auch im Grundschul­
bereich, nicht aus. Schulisches Lernen braucht ebenso Systematik und Kon­
tinuität, und darüber hinaus sind viele wichtige Einsichten und Kenntnisse 
in einer komplexen Weit für die Kinder gar nicht mehr im Lebensalltag er­
fahrbar.

Schuldruckerei und moderner Grundschulunterricht?
Die vorausgegangenen Darstellungen haben die innovative Kraft gezeigt, 
welche die „Entdeckung“ der Schuldruckerei in der schulischen Arbeit Frei­
nets und seiner Mitstreiterinnen entfaltete. Die Praxis der zahlreichen frei- 
netorientierten Lehrerinnen und Lehrer zeigt, daß auch unter den verän­
derten gesellschaftlichen und schulischen Bedingungen unserer Zeit der 
Einsatz der Schuldruckerei entscheidende Anstöße für eine Öffnung des Un­
terrichts geben. Mit freien Texten und dem Drucken werden andere Inhalte 
in der Schule thematisiert, neue Organisationsweisen werden erforderlich 
und damit erweiterte Beziehungen zwischen allen an der Schule Beteilig­
ten gefördert.
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Nun sind jedoch seit den ersten Experimenten Frcinets mit der Druckerei 
in der Schule immerhin mehr als siebzig Jahre vergangen, und man muß sich 
der Frage stellen, inwieweit das Drucken in einem modernen Unterricht seine 
Daseinsberechtigung behaupten kunn. Zu Lebzeiten Frei nets war die Tech­
nik des Hochdrucks noch auf der Höhe der technischen Entwicklung der Zeil, 
Obwohl die Möglichkeiten, die das Drucken für die ästhetische Gestaltung 
von Texten eröffnete, durch die wertvollen Beiträge seiner Ehefrau Elise im 
pädagogischen Denken Freinets an Bedeutung gewannen, war die Drucke­
rei doch zunächst und in erster Linie eine Form der Text Vervielfältigung. Als 
solche ist sie heute zweifelsfrei nicht mehr zeitgemäß, denn längst stehen uns 
weitaus vielseitigere und bequemere Möglichkeiten zur Verfügung, die aus 
unserem Alltag nicht mehr wegzudenken sind. In einer von elektronischen 
Medien bestimmten Lebenswclt mutet das manuelle Setzen und Drucken 
wie ein Relikt aus der Vergangenheit an. Der Umgang mit dem Computer 
und anderen Geräten gehört zu den lebensbedeutsamen Qualifikationen, die 
auch im schulischen Alltag Berücksichtigung finden müssend
In unserer Arbeit im Studienlabor des Instituts für Grundschulpädagogik 
der Universität Leipzig versuchen wir u. a, der Frage nachzugehen, wie heu­
tige Grundschulkinder an die Arbeit mit der Schuldruckerei, aber auch an 
die Textproduktion mit modernen Textverarbeitungsprogrammen heran ge­
hen. Das Studienlabor, das 1995 seine Arbeit aufgenommen hat, bietet Ar­
beitsmöglichkeiten für Studierende und für Kinder. Es steht in der Tradi­
tion der Lernwerkstattbewegung, greift jedoch neben traditionellen 
reform pädagogischen Konzepten auch neue Ansprüche an schulisches Ler­
nen auf, die sich aus den heutigen Lebensbedingungen der Kinder ergeben 
(z.B. medienpädagogisches Atelier und Computerkabinett). Die Frage, wel­
che besonderen Vorzüge die Schülerinnen selbst in den beiden verschie­
denen „Werkzeugen“, Computer und Druckerei, für sich entdecken und 
welche Technik der Textproduktion längerfristig die größere Attraktivität 
für Kinder im Grundschulalter besitzt, entspricht folglich ganz der Kon­
zeption unserer Einrichtung,
Die Versuche, die wir bisher in der Arbeit mit Schulklassen zu dieser Frage 
machen konnten, lassen nur vorsichtige Aussagen und selbstverständlich 
noch keine verallgemeinerbaren Rückschlüsse zu. Auffallend war für uns je­
doch die Beobachtung, wie schnell die Kinder die Möglichkeiten des Lay­
outs, die der Computer bietet, schätzenlernen. Die Perfektion der laserge­
druckten Texte scheint große Faszination auf die Kinder auszuüben, 
während sie sich an den kleinen Unvollkommenheiten, die gerade die Ein­
zigartigkeit und damit den besonderen Wert der handgedruckten Texte aus­
machen, stören. Ein lasergedruckter Text kann eben „wie echt“ ausschen, 
d.h. wie die Druckerzeugnisse, die den Kindern aus dem Umgang mit kom­
merziellen Printmedien vertraut sind und die dem heute gängigen Standard 
entsprechen. Als Freinet Anfang der zwanziger Jahre die ersten Versuche 
mit dem Drucken in der Schule durchführte, machte er übrigens die gleiche 
Erfahrung. Er berichtete über die Freude seiner Schüler an ihren Drucker-

5 Vgl. hierzu den sehr anregenden Bericht von Burkhard Fries über eine französi­
sche Dorfschulklasse, in der Freinet-Pädagogik mit Computern, Minitel, Telefon 
und Kopiergerät praktiziert wird (Fries in Dietrich 1995, S. 82-100).
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gebnissen.die nicht mehr die Unvollkommenheiten handgeschriebener Texte 
aufwiesen, sondern wie ein Blatt aus einem Buch aussahen (vgl. Freinet 1995).

Schuldruckerei und Computer, beides „Werkzeuge“ im Sprachgebrauch der 
freinet-Pädagoglnnen, lassen sich jedoch, auch vor dem Hintergrund der 
vorangegangenen Überlegungen, meiner Ansicht nach nicht gegeneinan­
der ausspielen. Sinnvoll erscheint eher eine Besinnung auf die besonderen 
und unersetzlichen Möglichkeiten, die beide Techniken für das Lernen bie­
ten, um diese dann gezielt in der schulischen Arbeit einzusetzen. Die Ar­
gumente der Schuldruckerei wurden bereits dargcstellt: die Möglichkeiten 
des handelnden Umgangs, die sie bietet, und seine Bedeutung für das Ler­
nen im Bereich Sprache besonders im Grundschulalter, die Formen der Ko­
operation beim Drucken, die Ästhetik und die Einmaligkeit der entste­
henden Produkte und das besondere Verhältnis, das die Kinder dadurch zu 
ihrem Text gewinnen können. Die Schuldruckerei wird sicher nicht mehr 
ihren Stellenwert als eine zeitgemäße Technik der Textvervielfältigung be­
anspruchen können, sondern wird sich vielmehr auf den Bereich des künst­
lerischen Ausgestaltens von Texten und Büchern konzentrieren. Die 
Möglichkeiten des Einsatzes von Computern als „Werkzeuge“ im Grund­
schulunterricht sind bisher nur in einzelnen Projekten erprobt worden. Diese 
bis an ihre Grenzen auszuloten, wie Freinet und seine Nachfolgerinnen es 
für die Schuldruckerei geleistet haben und weiterhin leisten, wäre sicher­
lich ganz im Sinne des französischen Pädagogen.
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